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Ute Bock

Jede und jeder hat Respekt verdient
Ein Gespräch1

Josef Mautner: Welchen Stellenwert haben die Menschenrechte in 
Ihrer Arbeit? Was bewirken sie? Was bewirken sie nicht?

Ute Bock: Meine durchgängige Erfahrung ist: Die Menschen-
rechte werden hier in Österreich mit Füßen getreten. Ich versuche, 
diese Realität in meiner Arbeit ein wenig zu verschönern, sie in klei-
nen Teilbereichen auszugleichen. Bis 1989 herrschte in Österreich die 
allgemeine Meinung vor, der »reale Kommunismus« in Osteuropa sei 
ein entrechtendes System gewesen, das die Menschenrechte generell 
missachtet hat. Für viele Menschen in besonders verletzlichen Situ-
ationen – wie für Asylsuchende – ist es hier und heute nicht viel an-
ders. Sich auf Menschenrechte für »Flüchtlinge« und »Ausländer« zu 
berufen, bringt wenig. Denn meine Beobachtung ist: Der Alltags-
rassismus ist in den letzten Jahren immer schlimmer geworden.2 Die 
Kluft zwischen dem »Ja« und dem »Nein«, zwischen der Zustimmung 
zu Migration und ihrer Ablehnung wurde größer. Die Menschen mit 
einer neutralen Haltung – »Mir macht das nichts aus. Ich bin we-
der dafür noch dagegen.« – gibt es kaum noch. Die sind heute zum 
größten Teil dagegen. Auch die Schwelle der Wahrnehmung von Un-
recht ist viel höher geworden. Ohne Weiteres kannst du hören: »In 
der Schubhaft sind sie geprügelt worden? Mein Gott, was macht das 
schon!« Kinder von Asylsuchenden werden für eine Akutbehandlung 
im Spital abgewiesen, wenn sie nicht versichert sind. Kürzlich musste 
ich intervenieren, weil ein Kind mit einem komplizierten Ellenbo-
genbruch, das operiert werden hätte müssen, abgelehnt wurde, weil 
die Begleiterin eine riesige Geldsumme, die sie zahlen hätte müssen, 
nicht hatte. Ein Rumäne mit Rollstuhl, der nur noch ein Bein hat, 
machte sich per Bahn ohne die Fahrkarte, für die er kein Geld hatte, 

1 Josef Mautner führte das Interview mit Ute Bock am 17. Juni 2013 im Haus des 
Flüchtlingsprojektes in der Zohmanngasse.

2 Vgl. dazu den Beitrag von Barbara Unterlerchner, S. 117–128.
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auf den Weg in seinen Heimatort. Er wurde kontrolliert, beim nächs-
ten Bahnhof aus dem Zug geworfen – wörtlich: aus dem Zug gewor-
fen, so dass sein Rollstuhl kaputt war und er selber im Krankenhaus 
landete. In meinem Erfahrungsbereich ist – im Unterschied dazu – 
die Einstellung der Polizei besser geworden. Hier im 10. Bezirk gibt 
es Polizisten, die kenne ich seit ihrem ersten Arbeitstag, und sie un-
terstützen mich.

Josef Mautner: Die Fremdengesetzgebung in Österreich steht ja 
unserer Erfahrung nach oft in Spannung, ja sogar im Widerspruch 
zu den Menschenrechten der Betroff enen. Wie nehmen Sie die ge-
setzliche Situation in Österreich wahr?

Ute Bock: Die Gesetze in Österreich sind darauf ausgelegt, dass 
die Menschen durch sie und durch ihren Vollzug vertrieben wer-
den. Nach dem heutigen Stand der Dinge ist die Fremdengesetzge-
bung ein Flickwerk: Es gibt eine Vielzahl von gesetzlichen Bestim-
mungen, die laufend korrigiert, ergänzt, erweitert werden. Niemand 
kennt sich mehr wirklich aus. In Wien passiert es mir laufend, dass 
Behörden in unterschiedlichen Bezirken die Gesetze im Vollzug ganz 
unterschiedlich auslegen und – dementsprechend – auch ganz un-
terschiedlich handeln!

Josef Mautner: Menschenrechtsarbeit ist ja nicht etwas Th eoreti-
sches. Sie bewährt sich darin, dass wir etwas ganz konkret verbessern 
können an der Situation der Menschen, mit denen wir zu tun ha-
ben. Was hilft? Wie können wir Ihrer Erfahrung nach etwas bewir-
ken, was das Leben der Menschen besser macht?

Ute Bock: Etwas Konkretes erreichen kann ich, wenn ich direkt 
mit Menschen rede. Besonders wichtig fi nde ich die Gespräche, die 
Diskussionen in Schulen mit Kindern und Jugendlichen und an den 
Universitäten mit Studierenden.3 Viele von denen sind in der Folge 
bereit, ehrenamtlich mitzuarbeiten, dann erleben sie es selbst, wie 
mit den Menschen umgegangen wird. Vielen Menschen in Öster-
reich fehlt ja schlicht auch die Erfahrung! Sie wissen gar nicht, wie 
es »Flüchtlingen« hier geht, und sie können es sich gar nicht vorstel-
len, bis sie es nicht direkt miterlebt haben! Vor allem die Situation 
der Kinder geht einem nahe: Da kam der Exekutor zu einer asylsu-
chenden Mutter mit Kind, weil sie 70 Euro Schulden hatte. Sie hat 
ihre Wohnungstür nicht aufgemacht, da hat der Exekutor die Tür 

3 Vgl. den Beitrag von Simone Philipp, S. 262–273.
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aufbrechen lassen, was einen Schaden an der Wohnung verursachte, 
der ein Vielfaches von diesen 70 Euro ausgemacht hat! Als er die 
Wohnung betrat, fand er die Mutter, wie sie weinend in einer Ecke 
kniete, das Kind neben ihr.

Josef Mautner: Warum werden immer wieder bestimmte Grup-
pen von Menschen defi niert und ausgegrenzt? Einmal sind es die als 
»Sozialschmarotzer« beschimpften von Armut betroff enen Menschen, 
dann waren es die als »Tschuschen« bezeichneten Gastarbeiter*innen, 
schließlich die als »Asylanten« betitelten Asylsuchenden, die oft pau-
schal als Fundamentalisten wahrgenommenen Muslime, die als »kri-
minelle Banden« verleumdeten Bettelmigrant*innen …

Ute Bock: Ich glaube, das geschieht, weil wir Schuldige brauchen. 
Einer muss als schuldig herhalten.

Josef Mautner: Aber warum sind es dann gerade diese Menschen? 
Sie sind doch an gesellschaftlichen Fehlentwicklungen wie der Fi-
nanzkrise, dem Bankencrash, dem Abbau von Sozialleistungen am 
allerwenigsten schuld!

Ute Bock: Ja. Die, die unten sind, können sich am wenigsten 
wehren. Sie müssen es sich gefallen lassen, als »Schmarotzer«, »Wirt-
schaftsfl üchtlinge«, »Bettelmafi a« usf. hingestellt zu werden. Wenn 
ich verleumdet werde, kann ich einen Rechtsanwalt beauftragen, der 
dafür sorgt, dass das abgestellt wird. Sie können das nicht.

Die Rolle der Medien ist in diesem Zusammenhang leider weit-
gehend eine destruktive: Kleinkriminalität bei Asylwerber*innen wird 
von ihnen breitgetreten. Wenn ein Asylwerber einen Ladendiebstahl 
begeht, gibt’s einen Artikel. Gute Nachrichten sind oft keine Zeile 
wert. Bei mir wohnte ein Afrikaner, der mittlerweile in der UNO ar-
beitet. Darüber habe ich noch nie einen Bericht gelesen. Über Ge-
walt in Familien, unter Jugendlichen wird groß berichtet. Dass meine 
Kinder, die hier wohnen, jeden Tag ihre Hausaufgaben machen – und 
sie machen sie jeden Tag auf dem Fußboden, weil es hier nicht genü-
gend Tische gibt! –, darüber wird nicht berichtet.

Josef Mautner: Welche Wünsche und Erwartungen haben die 
Menschen, die bei Ihnen im Heim wohnen? Welche Initiativen er-
greifen sie, um ihre schwierige Situation zu verbessern, und – vor 
allem – welche Rahmenbedingungen brauchen sie, damit sie ihr Le-
ben in die eigenen Hände nehmen und gestalten können?

Ute Bock: Asylsuchende wollen vor allem eines: Sie wollen arbei-
ten! Von wegen faul und arbeitsscheu! Die meisten von ihnen kom-
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men aus einer Kultur, wo der Mann die Familie ernähren muss. Hier 
muss er betteln. Was glauben Sie, wie der sich fühlt? Und ebenso die 
Frauen. Auch sie wollen arbeiten. Ich erlebe immer wieder ehema-
lige Bewohner*innen: Wenn sie Arbeit haben, kommen sie zu mir 
und wollen spenden für die andern, die noch nicht arbeiten dürfen. 
Die Möglichkeit zu arbeiten ist die wichtigste Rahmenbedingung, 
die es braucht, damit die Menschen ihr Leben selbst gestalten kön-
nen. Sonst sitzen sie hier im Zimmer, starren die Wand an und war-
ten, dass es klopft.

Und dann machen sie ihre Erfahrungen mit dem Ausgeliefertsein: 
Bei einer amtlichen Kontrolle wurde einer Familie glatt die Grund-
versorgung gestrichen, weil sie einen Fernseher im Zimmer hatte, der 
aus einer Spende kam. »Wozu brauchen die einen Fernseher?« Heinz-
Christian Strache hat mich angezeigt, weil ich die Grundversorgung 
meiner Bewohner*innen »einstreife«. Abgesehen davon, dass nur ein 
kleiner Teil meiner Bewohner*innen Grundversorgung bezieht, ist das 
natürlich eine völlig haltlose Behauptung. Das Verfahren wurde auch 
rasch eingestellt. Aber bemerkenswert war: Der Fonds Soziales Wien 
hat sofort, als diese Anzeige bekannt wurde, die Zahlungen an meine 
Bewohner*innen in der Grundversorgung eingestellt!

Asylsuchende sollen – wie alle anderen Menschen – ihr Grund-
recht auf Arbeit wahrnehmen können. Ja, sie sollen angehalten wer-
den zu arbeiten. Nach der Erstaufnahme: hinaus ins freie Leben! 
Damit sie wenigstens einen Schimmer von Freiheit spüren können. 
Und das zweite ist das Recht auf Bildung: Bildung ist den Asylsu-
chenden ganz wichtig.

Josef Mautner: Was ist Ihre Vision für die Zukunft? Wie wird ein 
Österreich aussehen, in dem »Ausländer«, Asylsuchende, Migrant*in-
nen ein gutes Leben in der Mitte der Gesellschaft führen können?

Ute Bock: Jeder Mensch ist gleich. Je positiver ich den Menschen 
begegne, desto besser geht es ihnen – und desto besser geht es auch 
mir! Wenn ich mich jeden Tag mit Schnitzel und Schweinebraten 
vollfressen kann, und neben mir verhungert ein Mensch – geht’s mir 
dann gut?

Ich lebe schon lange hier in Favoriten und habe früher ein Heim 
für Kinder aus belasteten Familien geführt, wo der Vater gesoff en hat 
und die Mutter auf den Strich gegangen ist. Einige der Kinder, die 
aus solchen Familien kommen, leben heute als Erwachsene hier ne-
benan im Gemeindebau. Auf dem Spielplatz dort haben sie ein Schild 
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aufgestellt: »Dieser Spielplatz ist nur für Kinder aus dem Gemeinde-
bau!« Die, die in den fünfziger und sechziger Jahren hier die »Pro-
leten« waren, fürchten sich jetzt vor uns und wollen uns weghaben. 
Eine Frau mit Stock steigt in die Straßenbahn. Ein junger Bub mit 
dunkler Hautfarbe macht ihr Platz. Die Frau setzt sich auf den frei 
gewordenen Platz und beginnt, über die »Ausländer« zu schimpfen. 
Jemand fragt sie: »Warum tun Sie das? Der Bub hat Ihnen doch ge-
rade Platz gemacht!« Sie antwortet: »Wenn der nicht da wäre, hätte 
er mir gar nicht Platz machen müssen!«

Wir brauchen einen besseren, respektvolleren Umgang miteinan-
der. Ich meine damit nicht nur den Umgang der »Österreicher*innen« 
mit den »Ausländer*innen« und umgekehrt, sondern genauso den 
Umgang der Österreicher untereinander. Es ist ganz gleich, wer die 
andere ist und woher sie kommt. Jede/r hat Respekt verdient.

Josef Mautner: Diese Art von Arbeit ist oft schwer und belastend. 
Sie sind schon sehr lange in der Sozialarbeit tätig. Wie sind Sie ei-
gentlich zur Arbeit mit Asylsuchenden gekommen? Warum setzen 
Sie sich nach wie vor gerade für diese Menschen ein?

Ute Bock: Ja, warum? Als Heimleiterin hatte ich zunächst nur 
mit den sogenannten »Randschichten« unter den Österreicher*innen 
zu tun. Später kamen die Gastarbeiterkinder dazu, dann die  ersten 
Asylsuchenden. Als ich dann beide Gruppen im Heim hatte – Öster-
reicher*innen und Gastarbeiter*innen auf der einen und Asylsu-
chende auf der andern Seite –, kam es zu Spannungen zwischen ih-
nen. Die einen kamen am Abend müde von der Schule oder von der 
Arbeit heim, während die anderen den ganzen Tag zu Hause saßen 
und nichts zu tun hatten. Da habe ich zunächst angefangen, einen 
Deutschkurs für die Asylsuchenden zu bezahlen, dann schickte ich 
sie in die Hauptschule, in die Lehre usf. Denn Ausbildung ist das 
Allerwichtigste, nur sie gibt ihnen Zukunft. Und sie haben eine sol-
che Freude am Lernen!


